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"Sorry"

Is all that you can′t say

Years gone by and still

Words don't come easily

Like sorry, like sorry

"Forgive me"

Is all that you can′t say

Years gone by and still

Words don't come easily

Like forgive me, forgive me

Tracy Chapman




PROLOG

Unbekannter Ort im Ruhrgebiet. Freitag, den 30. Juli

Noch 37 Tage

Die anziehende Atmosphäre, welche von einem dunklen Raum, mehreren offenen Feuern, einer uniformen Kleidung sowie mystischen Klängen und behutsamen Bewegungen ausgeht, ist immer wieder beeindruckend.

Vor zwei Wochen erhielt Boris von der Gruppe Leonard, wie er sie immer noch nannte, ein Paket. Darin fand er einen großen, schwarzen Umhang, eine persönliche Einladung und seinen neuen Decknamen: der „Bulgare“.

Der Umhang war bodenlang geschnitten, mit einer tiefsitzenden Kapuze. Boris probierte das ihm zugewiesene Cape sofort aus und fühlte sich rasch deplatziert. In der eigenen Wohnung am helllichten Tag war ein solcher Umhang so passend wie ein Neopren-Anzug in der Oper. Doch jetzt, in dem dunklen Verlies mit den spärlichen Lichtquellen aus lodernden Flammen, ergab die Verkleidung auf einmal einen Sinn.

So blickte Boris mit gesenktem Kopf auf den Boden. Geduldig wartete er auf den Beginn der Prozedur. Sonore Trommelklänge erbebten Boden und Beine. Seine Nase sog die süß-herben Gerüche von Feuer und Rauch auf.

Alle Teilnehmer hatten sich das Cape übergezogen. Dadurch entwickelte sich ein starkes Gemeinschaftsgefühl, obwohl ihm die anderen Mitglieder unbekannt waren. Das Licht war so weit gedimmt, dass man die Gesichter der Teilnehmer nicht erkennen konnte. Die einzige Ausnahme bildete eine kleine rote Haarsträhne, welche bei der zierlichen Person links von ihm unter der Kapuze hervorschien. Körpergröße, Statur und Haarfarbe deuteten auf Zara hin. Am liebsten hätte Boris sie in den Arm genommen und geküsst, doch sagte ihm sein innerer Radar, das gerade nicht der richtige Moment war, sie so intim zu begrüßen.

Daher begann Boris sich umzusehen. Sich selbst eingenommen, zählte er sieben Personen im Raum. Einer stach durch seine Größe und Breite aus der Masse hervor. Er maß bestimmt an die zwei Meter und war enorm muskulös. Sicher ein Bodybuilder oder Kampfsportler. Zwei waren kräftig, aber kleiner als der Mann vor der Gruppe, einer hager und einer besonders dick. Alle vereinte ein dunkler, weit ins Gesicht gezogener Umhang, sodass man niemanden erkennen konnte.

Plötzlich schwoll die Musik an. Die Trommeln wurden lauter, bis eine Explosion den Raum erschütterte. Feuer, grelles Licht und weißer Rauch tauchten das Verlies kurz in eine explosive Atmosphäre, bevor die Finsternis wieder die Regie übernahm.

Urplötzlich stand vor der Gruppe eine achte Person. In einem blutroten Umhang gekleidet; das Gesicht tief unter der Kapuze versteckt. Die Hände in roten Handschuhen vor dem Bauch verschränkt. Mit gesenktem Kopf sprach er langsam zur Gruppe.

Seine Stimme war durch Mikrofon mit Equalizer und Lautsprecher verzerrt. Boris erkannte schnell Sprachduktus und Stimmlage. Es gab keinen Zweifel: Vor der Gruppe stand Leonard und hielt seine erste Ansprache an die neuen Mitglieder.

„Freunde! Ihr seid die Auserwählten! Ihr seid die, auf die wir in den nächsten Wochen zählen. Ihr seid die Experten, mit denen wir unser gemeinsames Ziel erreichen wollen. Unsere Mission geht nun in die entscheidende Phase. Gemeinsam bauen wir eine Organisation auf, welche das Land so noch nicht gesehen hat. Reichtum und Geld werden euch zu angesehenen Männern und Frauen machen. Eure Familien werden glücklich leben, eure Freunde euch respektieren und eure Gegner vor euch zittern. Schenkt euren Frauen den teuersten Schmuck, euren Kindern die beste Schulbildung und euren Eltern den verdienten Luxus. Fahrt schnelle Autos, überweist Geld an eure Verwandten oder genießt einfach den Erfolg, den wir gemeinsam durch harte und disziplinierte Arbeit in den nächsten Wochen erschaffen werden. Und nun, liebe Freunde, nehmt Platz auf dem Stuhl, der hinter euch steht.“

Überrascht drehte Boris sich um. Unbemerkt hatte jemand Stühle in den Raum gestellt. Er rückte seinen zurecht und setzte sich hin. Dann fuhr Leonard fort.

„Wir erwarten von euch absolute Loyalität. Nur gemeinsam können wir diese Mission erfüllen. Sollte jemand auf die Idee kommen, unsere Organisation zu verraten, muss er uns verlassen. Es steht zu viel auf dem Spiel, als das wir uns das Risiko eines Verräters leisten können. Solltet ihr aber loyal eure Aufgabe erfüllen, habt keine Sorge: Die Organisation wird hinter euch stehen, auch wenn ihr mal in Schwierigkeiten kommt. Ab jetzt seid ihr Teil von etwas viel Größerem, das eine einzigartige Vision zu erfüllen hat.“

Dann hob er die Hände, als ob er die Gruppe segnen würde. Boris war das zu pathetisch, aber er war sich sicher, dass allein der Ausblick auf Reichtum Menschen gefügig machen konnte. Dann fuhr der neue Boss fort: „Wir haben euch ausgesucht, weil ihr auf euren Gebieten zu den Besten der Welt gehört. Damit hat jeder seine eigene Aufgabe und Rolle in unserem Team. Gemeinsam werden wir die Basis für eine Organisation aufbauen, die ihresgleichen in Deutschland sucht. Deshalb erwarte ich von jedem von euch höchste Professionalität. Arbeitet exakt, diszipliniert und umsichtig. Geht kein unnötiges Risiko ein. Zum Schutz der Gruppe wird jeder von euch nur seine Aufgabe und Kontaktperson kennen. Wenn ihr euch untereinander anredet, dann immer nur mit euren neuen Decknamen. Meine rechte Hand ist der „Türke“. Ich bitte den Türken einmal aufzustehen.“

Der Hüne von fast zwei Metern Körpergröße stellte sich vor die Gruppe. Er drehte sich gerade so weit in Richtung Auditorium, dass das Seitenprofil seiner Kapuze zu erblicken war. Das Gesicht blieb im Schatten.

„Niemand außer dem Türken und mir kennt die gesamte Mission. Sollte einer aus unserer Gemeinschaft von der Polizei erwischt werden, gefährdet sein Verlust nie die Mission, weil er nur seine Teilaufgabe kennt. Aber auch dann wird die Organisation an eurer Seite stehen: Wir sorgen dafür, dass euch nur die besten Anwälte vertreten, sodass Ihr schnell wieder auf freiem Fuß seid. Verweigert die Aussage und wartet ab. Die Organisation wird sich um euch kümmern!“

Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr.

„Der beste Schutz ist aber, dass es gar nicht erst so weit kommt. Deshalb seid vorsichtig und verhaltet euch unauffällig. Für unsere Mission brauchen wir jeden Einzelnen von euch. Wenn wir zusammenkommen, tragt ihr euren Umhang. Benutzt in den nächsten Wochen keine privaten Smartphones mehr.

Macht keine Fotos, Videos oder Tonaufnahmen. Weder vom Team noch von eurem Mittagessen, Urlaub, Freunden, Wetter, Autos oder Menschen. Mit Künstlicher Intelligenz erkennt die Polizei, wer Ihr seid und wo ihr euch gerade aufhaltet.“

Dann schwieg Leonard einen kurzen Moment, um das Gesagte wirken zu lassen. Boris kam nicht umhin, sich die Frage zu stellen, wer sich im Raum außer ihm und Zara wohl mit Künstlicher Intelligenz auskennen würde. Für die meisten waren das einfache Buzz-Wörter, die man benutzte, ohne deren echten Hintergrund zu verstehen. Doch Leonard fuhr schon wieder fort.

„Der Türke hält Kontakt zu mir und zu euch. Er ist weisungsbefugt und kennt die nächsten Schritte. Ihr werdet in den nächsten Tagen Nachrichten erhalten, wo und wie wir miteinander kommunizieren. Wenn Ihr noch etwas zu erledigen habt, macht das jetzt. Gebt eurer Familie Bescheid, dass Ihr beruflich ins Ausland müsst. Lasst euch eine gute Ausrede einfallen, dann sucht euch niemand. Wenn Ihr Geld vom Staat bekommt, meldet euch beim Arbeits- oder Sozialamt ab; erzählt euren Nachbarn, dass Ihr eure Familien besuchen fahrt. Bezahlt eure Rechnungen und stellt alle Online-Verkäufe ein. Ich möchte nicht, dass in der heißen Phase unseres Projektes ein Gerichtsvollzieher vor eurer Tür steht, weil Ihr eine Rechnung nicht beglichen habt. Also klärt eure Privatangelegenheiten jetzt! Bei Fragen oder wenn Ihr Hilfe braucht, stehen euch der Türke und die Polin zur Verfügung. Und nun greift alle einmal unter euren Stuhl. Dort findet ihr ein Geschenk.“

Boris tastete mit seiner rechten Hand unter seinen Stuhl. Mittig unter der Sitzfläche klebte ein Briefumschlag. Er riss ihn ab, öffnete ihn und staunte nicht schlecht.

„In dem Umschlag findet Ihr einen finanziellen Vertrauensvorschuss. Diesen dürft Ihr behalten, auch wenn Ihr aussteigt, von der Polizei gefasst werdet oder gesundheitlich nicht mehr weitermachen könnt. Natürlich wartet noch viel mehr Geld auf euch! Das ist erst der Anfang. Genießt es und gebt es für Sinnvolles aus.“

Dann ließ er seine staunenden Jünger erst einmal das Geld zählen. Viele hatten schon lange nicht mehr so viel Bares in Händen gehalten. Dass sie mit dem Annehmen des Geldes einen Pakt mit dem Teufel eingingen, hätte man den meisten Anwesenden gerade nicht erklären können.

„Eure erste Aufgabe ist ein kleines Projekt. Betrachtet es als ersten Test oder Übungsaufgabe. Es dient der Vorbereitung unseres großen Clous, der danach kommt. Der Test dient dazu, eure Stärken und Potenziale zu erkennen. Dadurch prüfen wir die Kommunikationswege. Ihr lernt euch in Stresssituationen kennen und wisst, wie eure Partner funktionieren. Und dann geht es um richtig viel Geld! Und nun, meine lieben Freunde, fahrt nach Hause und freut euch auf die vor uns liegenden Aufgaben. Schon bald geht es los!“

Auf einmal knallte und blitzte es, sodass alle Anwesenden erschraken. Als der Nebel verflog, war Leonard und der Türke verschwunden. Die Show war vorbei, die Mitglieder eingeschworen. Wortlos verließen die Teilnehmer den Saal. Dann war Boris an der Reihe. Beim Verlassen stellte er fest, dass die Rede, die Show und das Geld etwas mit ihm gemacht hatten. Sein Adrenalinpegel war gerade enorm gestiegen. Er konnte es nicht mehr abwarten, bis es endlich losging. Dabei, das wusste er, hatte es eigentlich schon vor Wochen begonnen.




TEIL 1

1.1

Essen. Samstag, den 31.Juli

Noch 36 Tage

Mit vornehmer Eleganz öffneten die beiden Pagen die großen Flügeltüren des Aalto-Theaters, sodass die herausströmenden Besucher ungehindert das Opernhaus verlassen konnten. Das von Alvar Aalto schon 1959 designte Theaterhaus ergänzte seit 1988 die Sehenswürdigkeiten Essens. Ein kleines, aber feines und mit seiner hellbeigen Fassade schön anzusehendes Bauwerk, dessen geschwungene Linie seine Besucher an eine Welle erinnerten, die sich vom Meer an den Strand wälzte. Ein Platz, an dem sich Oper, Theater und Ballett wohlfühlten.

Inmitten der herausströmenden Menge schritten auch Sebastian und Charlene Arm in Arm dem Essener Stadtgarten entgegen. Den schönen Spätsommerabend bei milden einundzwanzig Grad genießend kuschelte sich Charlene an Sebastians breite Schulter. Gemeinsam genossen sie einen der ersten freien Abende seit langer Zeit.

„Parsifal war beeindruckend, oder?“

„Ein großartiges Bühnenbild und toll gesungen“, stimmte Sebastian zu.

„Sollen wir den Weg zur Galerie laufen oder möchtest du ein Taxi nehmen? Ich würde gerne noch etwas spazieren gehen. Der Abend ist viel zu schön, als dass wir schnell wieder heimkommen“, entschied Charlene den Heimweg.

„Wir sind hergelaufen, dann laufen wir auch wieder zurück“, bestätigte Sebastian die Entscheidung und knüpfte den obersten Knopf seines Mantels zu.

„Wir nehmen die Nebenstraßen. Die Hauptstraßen kennen wir schon“, beschloss Charlene und bugsierte Sebastian dem ehemaligen RWE-Hochhaus entgegen. Sie liebte es, neue Wege zu gehen. Als das Paar in die Rellinghauser Straße einkehrte, fragte sie ihren Lebensgefährten: „Hast du schon mit der Maklerin gesprochen? Sie fragte letzte Woche nach unseren Vorstellungen für eine neue Immobilie.“

Sebastian hatte beschlossen, für Charlene und sich eine neue Bleibe zu suchen. Da beide beruflich stark eingespannt waren, beauftragten sie eine Maklerin mit der Suche einer geeigneten Immobilie.

„Ich habe ihr unsere Wunschliste übermittelt: Großes Grundstück mit Haus, Atelier und Garten in der Nähe der Ruhr. Sie meinte, sie meldet sich, sobald sie geeignete Objekte gefunden hat.“

„Bin mal gespannt, welche Häuser sie uns empfehlen wird“, dachte Charlene laut nach. „Und was machen deine neuen Gemälde? Kommst du gut voran? Im Moment erhalte ich keine spannenden Angebote für eine neue Ausstellung. Da kämen mir ein paar neue Bilder von dir gerade recht.“

Sebastian hatte Charlene versprochen, eine neue Serie zu malen. Die Bilder der ersten waren fast alle verkauft.

„Zwei Motive habe ich schon fertiggestellt. Für die anderen muss mich noch die Muse küssen.“

„Ich bin zwar keine Muse, aber mit einem Kuss kann ich aushelfen.“

Turtelnd liefen die beiden die Straße entlang. Plötzlich flüsterte Charlene leise in Sebastians Ohr: „Hast du den Mann bemerkt, der uns seit dem Theater folgt?“

„Ja, der ist mir aufgefallen.“

Im Abstand von fünfzig Metern folgte ihnen ein kleiner stämmiger Mann. Der Mann war rund einen Meter siebzig groß, hatte ein kantiges Gesicht mit tief stehenden Augen. Seine kurzen Haare bedeckte eine Kappe. Er trug eine lederne Boxerjacke und eine dunkle Cargohose mit passenden Springerstiefeln. Wahrscheinlich war er osteuropäischen Ursprungs.

Der Verfolger achtete peinlichst genau darauf, dass der Abstand zum Liebespaar sich nicht verringerte. Er ging langsamer, wenn Sebastian und Charlene stehen blieben und lief schneller, wenn sie sich beeilten.

„Lass uns in die nächste Seitenstraße abbiegen“, schlug Charlene ängstlich vor.

So unauffällig wie möglich bogen sie in die Juliusstraße ab, hoffend, dadurch ihren Verfolger abschütteln zu können. Aber stattdessen kam ihnen hier ein weiterer Mann entgegen. Im Gegensatz zu ihrem Verfolger war dieser fast zwei Meter groß, besaß einen kahlrasierten Kopf mit einem gepflegten dunklen Vollbart. Er trug einen eleganten Wollmantel, eine Textilhose und luxuriöse Lederschuhe. Sebastian erkannte an seinem Gang und der ausgeprägten Schulterpartie, dass er durchtrainiert war.

Auch der kleine Mann folgte ihnen in die Nebenstraße, sodass sie nun in der Falle saßen.

Sebastian bemerkte Charlenes steigende Angst. Sie versuchte sich hinter seinem Rücken zu verstecken, als die beiden Männer direkt auf sie zuliefen. Sebastian überlegte, wie er der Situation entweichen konnte, doch die kleinen Bars, die in der Straße ihre Dienste anboten, waren noch zu weit entfernt. So blieb er stehen und drehte seinen Rücken einer Hauswand entgegen, um die Lage besser einschätzen zu können. Sahen sie gerade Gespenster, wo keine waren, oder schwebten sie in großer Gefahr?

Jetzt nahm der kahlhaarige Mann Sichtkontakt mit dem Paar auf und steuerte direkt auf sie zu. Plötzlich sprach sie der Fremde an: „Herr von Plaunheim?“

Sebastian war gewarnt! Es konnte sein, dass der Mann sich überzeugen wollte, das richtige Opfer ausgewählt zu haben, bevor er ihn attackierte. Charlene kroch noch tiefer hinter Sebastians Rücken, hoffend, dass dadurch ihre Chance zu überleben, steigen würden.

„Wer will das wissen?“, fragte Sebastian gereizt.

„Mein Name ist Hagen Großmann. Das ist mein Kollege Vitali Rudenko. Wir sind Kollegen von der Spezialeinheit. Entschuldigen Sie bitte den unerwarteten Überfall. Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für uns? Wir benötigen Ihre Hilfe.“

Sebastian schaute sich beide Männer genauer an. Jetzt erkannte er in dem großen Fremden einen Kollegen, den er schon mal im Dienst gesehen hatte.

„Meine Hilfe? Jetzt? Hat das nicht Zeit bis Montag?“

„Leider nein. Vielleicht haben Sie schon mitbekommen, dass unsere Spezialeinheit kollektiv suspendiert wurde. Daher sind wir im Moment nicht im Dienst.“

Sebastian erinnerte sich, dass in den letzten Tagen bei der Essener Polizei viel Aufruhr war, da in der Chatgruppe einer neuen Spezialeinheit rechtsradikale Aussagen gefunden wurden. Anscheinend stand er nun vor zwei Kollegen, die von dem Skandal betroffen waren.

„Ich habe davon gehört. Wie kann ich Ihnen dabei helfen?“

„Dürfen wir Sie und Ihre Lebensgefährtin auf ein Glas Bier einladen? Da lässt es sich ungestörter reden“, schlug der größere der beiden Polizisten vor.

Sebastian schaute Charlene an, die mit allem einverstanden war, solange sie friedlich aus der Begegnung herauskamen.

„Können Sie eine Kneipe empfehlen?“, fragte Sebastian.

„Folgen Sie uns. Wir gehen vor“, antwortete der größere Polizist und ging wieder zielstrebig zurück zur Rolandstrasse. Nach achthundert Metern erreichten sie eine Eckkneipe, die das letzte Mal in den Achtzigerjahren renoviert wurde. Vergilbte Kiefernholzmöbel wechselten sich mit bunten Textilien ab. Hinter der Theke stand ein Paar unbestimmten Alters, welches wahrscheinlich seit ewigen Zeiten diese Gaststätte führte. An der Theke tranken ein paar verlorene Stammgäste ihr einsames Feierabendbier. Überrascht schauten alle die ankommende Gruppe an. Mit so viel Besuch hatten sie heute Abend nicht mehr gerechnet.

Alle vier setzten sich an einen hinteren Ecktisch, wo sie ungestört reden konnten.

Die korpulente Wirtin mit gefärbten roten Haaren und einer dreckigen Küchenschürze um den dicken Bauch kam an ihren Tisch und bot sich an, die Getränkebestellung aufzunehmen.

„Könnte ich die Weinkarte haben?“, fragte Charlene.

„Ham wir nich“, war die knappe Antwort.

„Welche Weine führen Sie denn? Chardonnay, Riesling, Grauburgunder?“

„Weiß und Rot. Und wenn ich die mische, auch Rose.“

„Dann nehme ich einen Weißwein. Was immer da kommt“, antwortete Charlene frustriert.

Sebastian und die beiden Kollegen vermieden jede Diskussion und bestellten drei Bier, dessen lokaler Hersteller alle Werbematerialien der Kneipe finanzierte.

Deutlich entspannter als beim Wein nahm die Wirtin die Bestellung entgegen und überließ die Gruppe wieder sich selbst.

„Herr von Plaunheim, mein Name ist KHK Hagen Großmann, Leiter der neuen Beweissicherungs- und Festnahmehundertschaft“, erklärte der große glatzköpfige Mann. „Das ist mein Kollege KOK Vitali Rudenko, mein Stellvertreter. Wir benötigen dringend Ihre Hilfe“, begann der größere das Gespräch.

„Woher wussten Sie, dass wir heute Abend in der Oper waren?“, fragte Sebastian, der das Treffen noch nicht einzuordnen wusste.

„Wir sind bei der Polizei“, antwortete der kleinere der beiden Kommissare ironisch.

„Ihr Kollege Holtmann gab uns den Tipp. Anscheinend haben Sie sich mit ihm über die Aufführung unterhalten. Was lief denn?“, fragte der Glatzköpfige.

Sebastian wunderte sich weniger, dass Holtmann sich an das Gespräch über die Oper erinnerte, als dass er solche Informationen weitergab. Die Kollegen mussten ihm sehr am Herzen liegen.

„Parsifal von Richard Wagner. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Was wissen Sie über die Suspendierung unserer Spezialeinheit?“ kam der Größere direkt zur Sache.

„Nur Flurfunk. Vielleicht können Sie für mich und meine Lebensgefährtin noch einmal zusammenfassen, was passiert ist.“

„Wie Sie wissen, bauen wir in Essen gerade die vierte Beweissicherungs- und Festnahmehundertschaft des Landes Nordrhein-Westfalen auf“, erklärte Großmann.

„Die anderen drei Standorte sind Bochum, Wuppertal und Köln“, ergänzte der zweite Polizist sachlich.

„Eine Beweissicherungs- und Festnahmehundertschaft besteht aus zwei Einheiten sowie der Hundertschaftsführung.“

„Das sind wir“, ergänzte der kleinere Polizist stolz.

„Unsere Aufgabe ist es, bei Hausdurchsuchungen, Festnahmen, Räumungen oder Razzien Präsenz zu zeigen.“

„Wir sind die Leute fürs Grobe“, kommentierte der kleinere Polizist.

„Da wir den Teamgeist der neuen Einheit stärken wollten, gründeten wir von der Hundertschaft eine Chatgruppe, in denen wir uns zu Geburtstagen, Training, Urlaubsgrüßen, privaten Tipps und Tricks austauschten.“

„Ein Kollege lud zu seinem dreißigsten Geburtstag ein“, machte es der kleinere Polizist wieder plastisch.

„Solche Dinge zum Beispiel. Berufliche Themen sind ausgeschlossen, da das eine externe, unsichere Chatgruppe ist. Wir haben auch einen Namen, der nicht sofort auf die Sondereinheit hinweist. Wir nennen uns Essener Champions-League. Fanden wir ganz passend. Na ja, wie dem auch sei. Vor einem Monat passierten dann mehrere unerklärliche Dinge fast gleichzeitig. Zuerst wurde der Gruppenchat gehackt und unbekannte Mitglieder hinzugefügt.“

„Wie kann ich mir das vorstellen?“, fragte Sebastian.

„Wenn Sie zwei Stefan in der Gruppe haben, fällt ein dritter zunächst nicht auf.“

„Wie ging es weiter?

„Diese Fremden posteten dann in der Chatgruppe rechtsradikale Ansichten. Und zwar schnell und massiv.“

Unerwartet stand die Wirtin mit einem Tablett vor dem Tisch und stellte drei Bier und ein Glas Weißwein ab. Die Polizisten schwiegen, bis sie wieder unter sich waren.

„Was waren das für Aussagen?“, fragte Sebastian nach.

„Der übliche Scheiß: Ausländer raus. Die machen wir fertig. Gehören alle abgeschoben. Sollen hinfahren, wo sie herkommen. Dazu noch etwas Judenhass und ein bisschen Adolf Hitler und schon haben sie einen wunderbaren rechtsradikalen Cocktail.“

„Wie lange ging das?“

„Maximal drei Tage.“

„Das klingt doch sehr nach ausländischer Spionage“, dachte Sebastian laut nach.

„Das vermuteten wir auch. Aber es ging ja noch weiter: In der gleichen Woche ging bei der Essener Staatsanwaltschaft eine anonyme Anzeige wegen rechtsradikaler Aussagen in unserem Gruppenchat ein. Gleichzeitig erfuhr die Boulevard-Presse davon und machte daraus eine Titelstory. Ruckzuck waren wir der angesagteste Gesprächsstoff der Stadt.“

„Da wollte Ihnen wohl jemand schaden“, folgerte Charlene, die bisher geschwiegen hatte.

„Die Frage ist nur, wer?“

„Wie ging es dann weiter?“, wollte Sebastian wissen.

„Bevor wir verstanden, was los war, rollte ein Tsunami über uns hinweg: Die Presse belagerte die Kollegen und beleuchtete deren Privatleben; das Innenministerium wollte Auskunft über unsere rechte Gesinnung und stieß eine interne Untersuchung an; die linken politischen Parteien verurteilten uns, während uns die Rechten verteidigten. Zu dem Zeitpunkt war noch gar nicht geklärt, wie diese Äußerungen in unsere Chatgruppe gekommen waren.“

„Ist denn etwas an den Vorwürfen dran?“, fragte Sebastian vorsichtig. Er wusste, wie gefährlich diese Frage war.

„Herr von Plaunheim, Sie arbeiten selbst bei der Polizei. Wir sind diejenigen, die den Müll von der Straße aufsammeln. Und dieser hat aus vielen verschiedenen Gründen oft Migrationshintergrund. Und wenn wir sie dann haben, erleben wir, dass die Täter aufgrund von Mangel an Beweisen, Strafunmündigkeit oder Verfahrensfehlern freigesprochen werden. Oft sind sie schneller wieder auf der Straße, als wir sie dingfest machen konnten.“

„Ich kenne unser Rechtssystem und weiß selbst, wie schwer es manchmal zu ertragen ist.“

„Ich will nicht abstreiten, dass es einige Kollegen in unseren Reihen gibt, die rechte Parteien wählen, aber ich lege für jeden meiner Mitarbeiter die Hand ins Feuer, das sie keine fremdenfeindlichen Aussagen in der Öffentlichkeit tätigen. Wir arbeiten alle auf Basis des Grundgesetzes und halten uns an die Vorschriften.“

„Und wie ging es dann weiter?“, lenkte Sebastian das Gespräch wieder in die richtige Richtung.

„Aufgrund des gewaltigen öffentlichen Drucks hat der Polizeipräsident unsere Gruppe erst einmal suspendiert. Dadurch wollte er die mediale Aufmerksamkeit auf unsere Sondereinheit reduzieren. Die Staatsanwaltschaft Düsseldorf hat nun den Auftrag erhalten, zu ermitteln, woher die Chataussagen kommen und ob die Mitglieder unserer Sondereinheit rechtes Gedankengut vertreten. Das kann noch etwas dauern“, meinte der Leiter der Hundertschaft und goss sich einen kräftigen Schluck Bier in den Rachen.

Sebastian dachte nach.

„Alles schön und gut, aber inwieweit kann ich Ihnen dabei helfen? Besorgen Sie sich ein paar gute Anwälte und beweisen Sie Ihre Unschuld.“

„Anwälte sind schon eingeschaltet“, antwortete der kleinere Polizist.

„Herr von Plaunheim“, fuhr der große Mann mit Bart und Glatze fort. „Wir glauben, nein, wir befürchten, dass noch mehr dahintersteckt.“

„Was meinen Sie mit ´noch mehr´?“

„Wir fragen uns, warum unsere Chatgruppe gerade jetzt attackiert wurde? Warum nicht in einem Monat? Oder vor einem Jahr? Wem nützt es, dass wir aktuell nicht handlungsfähig sind?“

Sebastian dachte nach. Die Aktion schien von langer Hand vorbereitet gewesen zu sein: Der oder die Gangster hatten sich in die Chatgruppe eingehackt, dann innerhalb von nur drei Tagen rechtsradikale Äußerungen getätigt, eine anonyme Anzeige gestellt und die Presse informiert. Dennoch wusste Sebastian noch nicht, wie er als Privatperson helfen konnte.

Als ob der kleinere Polizist das ahnte, brachte er ein weiteres Argument: „Wir haben gehört, dass Sie manchmal Vorschriften Vorschriften sein lassen und eine unorthodoxe Lösung finden.“

„Lassen Sie das nicht meinen Vorgesetzten hören“, antwortete Sebastian scherzhaft.

„Wir möchten nur, dass Sie sich einmal mit unserem Administrator unterhalten. Wenn Sie danach entscheiden, dass Sie nichts für uns tun können, akzeptieren wir das. Aber vielleicht finden Sie eine Spur, warum gerade jetzt ein solch heftiger Angriff auf unsere Sondereinheit stattgefunden hat.“

„Wer ist ihr Administrator?“

„Hauptkommissar Bogus Brozowski. Er leidet sehr unter der Suspendierung. Er sieht die Schuld bei sich.“

„Es war unsere Idee, Sie anzusprechen“, ergänzte der kleinere Polizist. „Bogus ist viel zu stolz, um Unterstützung anzunehmen.“

„Eigentlich habe ich gerade keine Zeit. Ich muss noch einige Bilder fertigstellen und wir suchen auch gerade eine neue Immobilie …“, versuchte Sebastian sich letztmalig rauszureden. Hilfesuchend schaute er dabei seine Lebensgefährtin an. Er war sich unsicher, ob er sich dem Fall annehmen sollte. Schließlich war es kein offizielles Ermittlungsverfahren und seine Möglichkeiten begrenzt.

„Die Maklerin ist beauftragt und die Bilder können warten. Ich finde, du solltest Ihnen helfen. Das sind deine Kollegen und schließlich geht es auch um den Ruf der Essener Polizei“, zeigte Charlene Mitgefühl. „Gegen ein unverbindliches Gespräch mit dem Administrator der Chatgruppe spricht doch nichts.“

Sebastian dachte nach. Dann antwortete er unwillig: „Na gut. Ein unverbindliches Gespräch kann ich ja mal führen.“

„Danke!“, freuten sich die beiden Polizisten und prosteten sich zu. Man merkte, dass ihnen ein Stein vom Herzen fiel.

„Aber seien Sie nicht enttäuscht, wenn ich nichts für Sie tun kann. Wahrscheinlich sind Sie in der Kriminaltechnik besser aufgehoben als bei mir. Die können herausfinden, wer die Chatgruppe gehackt hat.“

„Wenigstens probieren Sie es“, antwortete der zweite Polizist und schob Sebastian einen Zettel mit Namen und Privatadresse des Kollegen Brozowski über den Tisch.

Sebastian las die Adresse und ging im Kopf seinen Wochenplan durch. „Ich werde Mitte der Woche mit ihm sprechen. Danach informiere ich Sie, ob ich etwas für Sie tun kann.“

„Herzlichen Dank. Sie helfen uns sehr“, erleichterte sich der Leiter der Sondereinheit.

„Die Getränke gehen selbstverständlich auf uns“, lud der zweite Polizist die Gäste ein und bestellte noch eine Runde.

„Und nun gehen wir zum ´Du´ über“, prostete Sebastian den Kollegen zu. „Essener Polizisten duzen sich. Ich bin der Sebastian.“

Gegen halb zwei in der Früh verabschiedete sich die kleine Gruppe. Wieder standen Sebastian und Charlene auf der Rellinghauser-Straße und überlegten, wie sie nach Hause kommen sollten.

„Meinst du, du kannst ihnen helfen?“, fragte Charlene unerwartet.

Sebastian dachte kurz nach.

„Ich denke, dass sie mit guten Rechtsanwälten, der Kriminaltechnik und einer internen Mitarbeiterprüfung schon sehr gut aufgestellt sind.“

„Vielleicht suchen sie einfach nur jemanden zum Reden“, brachte Charlene eine weibliche Sichtweise ins Gespräch. „Auch die härtesten Polizisten benötigen Liebe und Anerkennung.“

Dann ging sie an den Straßenrand und winkte einem nahenden Auto zu.

„Lass uns ein Taxi nehmen“, entschied Charlene. „Mein Bedarf an Überraschungen ist für heute Abend gedeckt.“

1.2

Essen. Sonntag, den 01.August

Noch 35 Tage

Mit Mühe bahnte sich Malik Aydin einen Weg durch die hundert Quadratmeter große Frohnhauser Altbauwohnung. Es roch nach Knoblauch, Estragon und Koriander. Die ganze Familie war zusammengekommen. In der Küche bereiteten Frauen Speisen zu, im Kinderzimmer tauschten Mädchen ihre Social-Media Erfahrungen aus, Kleinkinder spielten im Flur mit lärmendem chinesischem Elektronikspielzeug und im Wohnzimmer saßen Männer auf dem Sofa und diskutierten Weltpolitik und jüngste lokale Entwicklungen.

Eine Familienfeier bei den Aydins war immer laut, voll und anstrengend. Zu jedem Anlass wurden Onkel und Tanten, Cousins und Cousinen sowie Neffen und Nichten eingeladen. Aus jedem Anlass entstand so ein Fest.

Dann stand Malik vor der geschlossenen Tür des hintersten Raumes. Noch bevor er die Türklinke herunterdrücken konnte, wurde sie von innen geöffnet. Sofort schlug ihm der süßliche Pfirsich-Eistee-Geruch einer Wasserpfeife entgegen. Durch den vielen Nebel konnte er das Ende des Raumes fast nicht mehr erkennen. Irgendwo in der Mitte stand ein Tisch, auf dem mehrere Pfeifen qualmten. Drumherum saßen junge Männer und unterhielten sich, begrüßten den neuen Gast oder genossen den inspirierenden Geschmack der Huka.

Ein großgewachsener Mann mit dunklem Vollbart und muskulöser Statur stand an der Tür. Mit einem freundlichen Lachen begrüßte er den ankommenden Polizisten: „Salam aleikum, Malik. Habe ich es doch richtig gehört: Die Polizei ist da. Lass dich in die Arme nehmen, Bro.“

Wie immer begrüßte ihn Maliks Cousin Serdar mit einem ironischen Unterton.

Die kräftigen Arme des großen Mannes zerdrückten fast den körperlich kleineren Verwandten. Dann begleitete er ihn zu den anderen Familienmitgliedern im Raum.

Eigentlich hatten beide Cousins viele Ähnlichkeiten: Beide liebten Sport, suchten die Action und den Nervenkitzel. Doch während Malik auf der Gehaltsliste der Exekutive stand, zog es Serdar auf die dunkle Seite der Macht.

Daher war das Verhältnis zwischen Malik und Serdar seit Jahren angespannt. Immer wieder trafen sich die beiden Männer auf Familienfesten, dennoch trennte sie der tiefe Graben des Gesetzes.

Serdars Lebensziel war es, schnell vermögend zu werden, ohne hart dafür zu arbeiten. Er strebte nach Anerkennung, Reichtum und Wohlstand ohne in Schule oder Beruf die entsprechenden Voraussetzungen zu erbringen. Dabei verachtete er die staatliche Ordnung und rechtfertigte damit alle Grenzüberschreitungen. Fahren ohne Fahrerlaubnis, Handel mit geklautem Diebesgut oder Gewalttätigkeiten waren einige der Vergehen, die sein Vorstrafenregister zierten.

Malik hatte sich dagegen für eine Karriere im Staatsdienst entschieden. Es begann mit seinem Eintritt im Box-Verein. Sein erster Trainer war Kommissar bei der Polizei. Malik bewunderte die vielen spannenden Geschichten, die sein Ausbilder von der Arbeit erzählte. Als er ihn einmal mit voller Ausrüstung traf – Schutzweste, Pistole, Maschinengewehr und Schlagstock – war es um den kleinen Jungen geschehen. In der gleichen Woche entschied er, eine Karriere bei der Polizei anzutreten. Damals war er gerade vierzehn Jahre alt. Doch es sollte noch ein langer Weg werden, bis er an seinem Ziel angekommen war. Nach Bewerbungen bei Zoll und Grenzschutz fiel die Entscheidung am Ende auf die Landespolizei. Durch Engagement und Ehrgeiz hatte er es bis zur Mordkommission gebracht. Spannende Ermittlungen, ein starkes Teamgefühl und nicht zuletzt das sichere Einkommen ließen ihn mit seiner Arbeit zufrieden sein. Seine Rente war gesichert und er war Teil einer Gemeinschaft, die für Recht und Ordnung einstand.

Serdars Karriereweg war dagegen komplett unterschiedlich. Auf Schule hatte er nie Lust, hing lieber mit Freunden und Mädchen ab, die ihn wegen seiner Körpergröße und Kraft bewunderten. Er absolvierte eine kaufmännische Ausbildung im Gemüsehandel seines Onkels, um der Familienehre Genüge zu tun. Schnell begann er nebenher, kleinere Gefälligkeiten für die Unterwelt zu erledigen. Mit Abschluss der Ausbildung erklärte er der verdutzten Familie, dass er sich für so wenig Geld nicht abrackern würde. Ab da zierten immer mehr Straftaten sein Vorstrafenregister.

Malik beobachtete solche Karrieren immer wieder: Mit dreißig Jahren noch cool, lebten viele davon mit fünfzig Jahren vom Sozialamt. Das schnell erworbene Geld wurde genauso zügig wieder ausgegeben. Nie in Rente und Sozialkasse eingezahlt, dafür aber ein protziges Leben geführt. Viele von ihnen wurden bei Gelegenheit von der Polizei erwischt und eingesperrt, oder sie waren irgendwann nicht mehr angesagt, was in beiden Fällen die soziale Spirale nach unten beschleunigte.

„Hey Malik. Hast du Serdars neues Auto gesehen?“, fragte einer seiner jüngeren Cousins. „Er hat einen Lambo!“

„Nur geliehen“, relativierte Serdar. „Ich habe ein paar Tage frei und wollte etwas Spaß haben.“

„Sehr schön“, antwortete Malik. „Schaue ich mir gleich mal an.“

Sein jüngerer Cousin begleitete ihn an das Fenster. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte ein orangefarbener Lamborghini Ruvuelto. Dessen tiefe, geduckte Form beeindruckte schon beim Hinsehen. Mit jeder Sicke kommunizierte der Sportwagen: Ich bin geboren, um zu fahren!

„Ist das Auto geil?“

„Beeindruckend. Aber sicher auch sehr teuer“, konnte Malik nicht umhin zu bemerken.

„Man muss sich auch mal was gönnen, Bro“, sagte Serdar und saugte die bewundernden Blicke seiner Familienmitglieder in sich auf.

„Was ist denn das für ein Job, indem du so viel Geld verdienst“, fragte Malik.

„Das möchte die Polizei sicher wissen. Alles legal. Ich habe einem Freund einen größeren Deal vermittelt und eine Provision erhalten.“

„Serdar ist jetzt Manager in einer neuen Firma“, kommentierte sein jüngerer Cousin.

„Was verkauft ihr?“

„In- und Export“, antwortete Serdar vielsagend und wechselte schnell das Thema: „Wie geht es deiner Mutter?“

Sie unterhielten sich kurz über die gesundheitlichen Entwicklungen in Maliks Familie, als Serdar einen Anruf erhielt. Verdeckt schaute er auf sein Mobiltelefon und las die Nachricht.

„Irgendwas Dringendes?“, fragte Malik neugierig.

„Probleme mit einer Lieferung. Ich muss weg. Die Arbeit wartet.“ Serdar lächelte, bevor er seine Bomberjacke ergriff und sich bei allen Anwesenden verabschiedete.

Malik schaute zu, wie der große Mann sich in den niedrigen Sportwagen zwängte. Wie immer war ihm bei der Sache nicht wohl. Zu oft hatte er seinen Cousin aus brenzligen Situationen befreien müssen.

„Tolles Auto, oder?“, durchbrach der junge Mann die dunklen Gedanken. Mit bewundernden Blicken schauten sie dem Lamborghini hinterher, als der V8-Motor dunkel röhrend die Straße entlangfuhr.

„Serdar hat immer Glück und bekommt die geilsten Jobs“, kam sein jüngerer Cousin nicht umhin, ihn zu bewundern.

„Ja“, sagte Malik. „Hoffentlich hält sein Glück noch lange an.“

In dem Moment rief sein Onkel zum gemeinsamen Gebet.

1.3

Velbert. Zur gleichen Zeit

Noch 35 Tage

Endlich war er wieder in seinem Revier. War nie wirklich weg, hatte sich nur versteckt. Boris genoss den Ausblick auf den großen Schreibtisch, die vielen Monitore und den unzähligen Servern. Wieder tippte er eine Folge kryptischer Zeichen in den Computer ein, worauf für geübte Programmierer Befehle, Aufgaben und Workflows auf dem Bildschirm erschienen.

Das Vertrauen des Bosses hatte er sich mühsam erkämpfen müssen. Nach der illegalen Anfertigung von Überwachungsvideos der Gruppe ´Leonard´ war er in der Gunst des Anführers tief gesunken. Seitdem belasteten mehrere Festplatten mit kompromittierendem Filmmaterial, die sich bis heute in Boris Besitz befanden, die Beziehung der beiden.

Zur Strafe ließ der Boss ihn brutal entführen, sodass er schon mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Doch plötzlich besann sich der Chef anders: Boris erhielt eine zweite Chance. Mit einer neuen Partnerin an seiner Seite sollte er die Essener Unternehmerfamilie Wellmann zuerst überwachen, dann beschützen. Warum war ihm bis heute nicht klar geworden, aber es entwickelte sich zur Chance seines Lebens, denn bei der gemeinsamen Arbeit verliebte er sich in seine neue Partnerin.

Und obwohl zwei der drei Zielobjekte ums Leben kamen, hatten sie den Auftrag anscheinend zur Zufriedenheit aller erledigt. Vor einigen Wochen kam Zara, wie seine neue Freundin sich nannte, von einem Gespräch mit dem Boss zurück und fragte Boris, ob er es für möglich hielte, sich in eine WhatsApp-Gruppe einzuhacken. Nach einigen technischen Recherchen besaß er eine Idee und einen Plan, wie er die Aufgabe lösen könnte. Allerdings benötigte er dazu leistungsstarke Computer, viel Software und Spielgeld, um die richtigen Leute zu schmieren.

Nach einigen Tagen bestätigte Zara, dass der Chef die Investition genehmigt hatte. Ihm wurde eine verlassene Villa in der Nähe von Velbert zugewiesen, in deren Kellerräume er seinen technischen Traum realisieren konnte.

Seitdem fühlte er sich wieder wie ein Fisch im Wasser. Das Ausspionieren von Objekten oder das Beschützen von Zielpersonen in der Rolle eines Clowns war ja ganz schön und gut, aber nur in der IT fühlte er sich wirklich zu Hause.

Er programmierte Tag und Nacht, erstellte Fake Accounts, hackte sich in die gesichertsten Server ein und vernetzte sich mit den bekanntesten IT-Experten. Zara war dabei die ganze Zeit an seiner Seite. Obwohl sie nur begrenzt verstand, was er am Computer machte, unterstützte sie seine Arbeiten. Gemeinsam genossen sie diese Zeit, lebten und liebten sich, wenn es mal wieder einen Grund zu feiern gab.

Eine weitere Aufgabe, die viel Zeit in Anspruch nahm, war die Bereitstellung einer sicheren Verständigung der Organisation. Der Boss war immer noch paranoid, was die Kommunikation über Mobilfunkgeräte anging. Seit die französische und niederländische Polizei in einer Geheimaktion das EncroChat-Netzwerk, aus dem eigentlich nichts nach außen dringen durfte, infiltriert hatte, waren auch Kryptohandys nicht mehr sicher.

Die Regel, alle paar Wochen die Mobilfunkgeräte komplett auszutauschen, war arbeitsintensiv. Eine Arbeit, für die er zuständig war. Jetzt wuchs die Organisation weiter, was den Aufwand einer sicheren internen Kommunikation weiter erhöhte.

Zara half ihm, die Mobilfunkgeräte sicher im Ausland zu besorgen. Sie fuhr mit ihrem Motorrad in die Niederlande, Belgien oder Polen, um dort ausrangierte Mobilfunkgeräte für die Organisation einzusammeln.

Er erlebte die perfekte Zeit, wenn ihn nicht ein schlechtes Gewissen geplagt hätte. Seitdem er seine Schwester Wanja aus einer toxischen Beziehung mit einem Mann befreite, saß sie in der gemeinsamen Wohnung in Holsterhausen und langweilte sich. Wie oft hatte sie gefragt, wann er endlich mal wieder nach Hause käme? Ob sie für beide kochen sollte? Was sie für ihn einkaufen könnte? Boris hatte ihr bis heute noch nicht von seiner Beziehung zu Zara berichtet. Er wusste auch nicht, wie sie reagieren würde. Würde sie sich für die beiden freuen und Zara im Kreis ihrer Familie aufnehmen? Oder entstände Neid und Unzufriedenheit, weil Boris zum ersten Mal eine Partnerin besaß und sie allein war?

Aus diesem Grund war er nur noch selten in der eigenen Wohnung. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die viele und harte Arbeit. Immer fielen dem Boss neue Ideen ein, die umgehend zu erledigen waren. Boris arbeitete bis zur Erschöpfung, aber er fühlte sich endlich wieder gebraucht.

Die Erfolge gaben ihm recht. Aus der Presse konnte er vernehmen, dass seine erste Aufgabe erfolgreich abgeschlossen war. Das Hacken der WhatsApp-Gruppe, das Anlegen von Fake-Profilen, die Übermittlung korrumpierender Aussagen, die anonyme Anzeige bei der Staatsanwaltschaft und die Briefe an die Boulevard-Presse erzielten schnell den gewünschten Erfolg.

Innerhalb weniger Tage entbrannte bundesweit eine intensive Diskussion für oder gegen die Polizei. Die einen hatten die rechte Gesinnung der Polizisten vorher schon geahnt, die anderen konnten die Einstellungen nachvollziehen, ohne dass überhaupt etwas bewiesen war.

Boris war selbst erstaunt, wie leicht die öffentliche Meinung zu beeinflussen war und wie gespalten und hasserfüllt die Bürger darauf reagierten. Warum sie die Hundertschaft der Essener Polizei infiltrierten, blieb ihm jedoch unbekannt.

Vor einigen Tagen übermittelte Zara ihm seine nächste Aufgabe: Die Organisation wollte, dass er das Überwachungs-und Sicherheitssystem eines nahen Einkaufszentrums analysierte. Je besser sie verstanden, wie das Ladenzentrum geschützt wurde, desto effektiver konnten sie darauf reagieren.

Er hatte keine Ahnung, was die Organisation in dem Shoppingcenter bezweckte, aber er freute sich schon auf die Herausforderung. Boris lehnte sich in seinem großen Gaming-Stuhl zurück, dann öffnete er einen Energydrink und begann sich in das Sicherheitssystem des Einkaufszentrums einzuhacken.

1.4

Essen. Montag, den 02. August

Nur noch 34 Tage

Während Sebastian sich um die Einsatzbereitschaft der Essener Polizei sorgte, saß Charlene in ihrer Galerie und addierte die Umsatzzahlen der letzten Monate. Um verschiedenen Käufergruppen gerecht zu werden, versuchte sie stets eine Mischung aus großen und kleinen Bildern, Zeichnungen, Ölgemälden sowie Pastellen anzubieten. So gab es für jedes Budget, Geschmack und Anlass ein passendes Angebot. In dieser Woche musste sie noch zwei Bilder an eine Dortmunder Anwaltskanzlei liefern, dann waren die größten Aufträge abgearbeitet. Langsam benötigte sie neue Künstler mit interessanten Gemälden.

Zwar wurden ihr in den letzten Wochen Bilder zum Kauf angeboten, die kreativ und künstlerisch wertvoll waren, sich jedoch nicht für den Verkauf eigneten. Bilder mit Regionalbezug oder fotorealistischen Motiven ließen sich oft besser verkaufen als kreative Farbmischungen, bei denen sich der Betrachter fragte, ob das Bild von einem Menschen oder einem Schimpansen gemalt wurde.

Und dann war da noch die Öffentlichkeitsarbeit. Sie konnte den talentiertesten Künstler der Welt unter Vertrag nehmen, wenn die Medien nicht darüber berichteten, fand die Kunst nicht statt. Oftmals war es einfacher, ein künstlerisch weniger bedeutendes Bild einer bekannten Persönlichkeit an den Mann oder die Frau zu bringen als die vielleicht herausragende kreative Impression eines unbekannten Nachwuchstalentes.

Daher wünschte sie sich einmal mehr einen medialen Höhepunkt, zum Beispiel einen Schauspieler oder eine Schauspielerin, die erstmals ihre Bilder ausstellen wollten. Exklusive Werke eines verstorbenen Freischaffenden oder die Wanderausstellung eines bekannten Museums kamen ebenfalls immer wieder gut an.

Charlene schwelgte in Gedanken, als ein Dreiklang auf ihrem Computer sie darüber informierte, dass eine neue E-Mail in ihrem Postfach eingetroffen war. Bestimmt wieder Spam, dachte sie, gab ihrer Neugier aber nach und schaute interessiert in den Posteingang.

Sie musste die E-Mail zweimal lesen, bevor sie den Inhalt verstand. Eine Tiziana Moncini von der ´Associazione per la conservazione dell'arte di Firenze´ stellte sich bei ihr vor. Anscheinend plante der Verein zur Kunsterhaltung eine exklusive Ausstellung florentinischer Kunst in Nordrhein-Westfalen. Dazu suchten sie einen Partner, welcher die Ausstellung vor Ort durchführen würde.

Nach eingehender Recherche stieß man auf Charlies-Galerie, da diese viele der geforderten Eigenschaften erfüllte. Nun fragte Frau Moncini per E-Mail an, ob von Seiten Charlenes Interesse an einer Zusammenarbeit bestehen würde.

Charlene konnte ihr Glück kaum fassen. Gerade noch philosophierte sie über neue Verkaufsideen und plötzlich kam ein Angebot aus Florenz, exklusiv in Nordrhein-Westfalen, vielleicht sogar in ganz Deutschland, eine Ausstellung florentinischer Kunstwerke zu organisieren. Glück war, wenn Gelegenheit auf Bereitschaft traf. Sie war bereit und die Gelegenheit ließ sie sich nicht entgehen.

Ohne Zögern antwortete sie der italienischen Kunstliebhaberin. Selbstverständlich hatte sie Interesse an einer Zusammenarbeit! Sie wollte, nein, sie musste den Zuschlag für die Ausstellung erhalten.

1.5

Essen, Mittwoch, den 04. August

Nur noch 32 Tage

Erst Mitte der Woche konnte sich Sebastian freinehmen, um dem Wunsch für ein unverbindliches Gespräch unter Kollegen nachzukommen. Sebastian informierte den Administrator der WhatsApp-Gruppe telefonisch, dass das ´Betreuungsgespräch´, wie er es nannte, gegen Mittag stattfinden könnte. Anders als die Kollegen Großmann und Rudenko von der Hundertschaft vorausgesagt hatten, war Kollege Brozowski mit dem Gespräch sofort einverstanden gewesen. Sebastian glaubte sogar, eine Erleichterung herauszuhören, dass sich jemand seines Falles annahm. Und wenn er nur die Gelegenheit erhielt, seine Sicht der Dinge zu erzählen.

Sebastian erledigte noch ein paar polizeiliche Aufgaben, bevor er sich gegen Mittag für einen Außentermin abmeldete. Bogus Brozowski wohnte in Essen-Schonnebeck, einem nördlichen Stadtteil, der zwischen Essen-Stoppenberg und Gelsenkirchen-Rotthausen lag.

Berühmt war Stoppenberg durch die Straße ´Am Hallo´. Hier lag nicht nur die große Sportanlage gleichen Namens, welche Fußballer, Footballer, Leichtathleten oder Handballer ausgiebig nutzten, sondern auch ein großer Friedhof, der zur weiteren Bekanntheit des Stadtteils beitrug.

Sebastian kalkulierte dreißig Minuten Fahrtzeit, um vom Polizeipräsidium Essen nach Stoppenberg zu fahren. Dann musste er noch die Seitenstraße finden, in der sein Kollege Bogus Brozowski wohnte.

Sebastian nahm den kürzesten Weg durch die Innenstadt und nutzte die routinierte Fahrt, um sich noch einmal über das Ziel des heutigen Gespräches klar zu werden. Er selbst erwartete von der Unterhaltung nicht viel. Er kam in Teufels Küche, wenn er sich als Polizist offiziell in laufende Ermittlungen einmischte. Sebastian verstand seine Aufgabe in der moralischen Unterstützung des Kollegen, um den schweren Anschuldigungen, die gegen die Sondereinheit erhoben wurden, entgegenzutreten.

Trotzdem musste Sebastian sich eingestehen, dass er Neugier verspürte. Es war das erste Mal, dass eine Spezialeinheit der Essener Polizei wegen rechtsradikaler Äußerungen suspendiert wurde. Einen ähnlichen Fall kannte er nur aus Hessen. Und auch da wusste er nicht mehr, wie der ausgegangen war. Aus diesem Grund wollte er mehr über die Hintergründe erfahren: Waren es wirklich ausländische Geheimdienste, welche die Infrastruktur der Polizei stören wollten? Oder konnte es sich um die Rache eines IT-affinen Kollegen handeln, der sich für seine Kündigung rächte?

Sebastian war gespannt darauf, zu erfahren, was in der Chatgruppe vorgefallen war, dass das Innenministerium die Sondereinheit suspendierte. Nach vielen Jahren in der Polizeiarbeit glaubte er nicht mehr an Zufälle. Schon gar nicht, wenn diese Zufälle so professionell aufeinander abgestimmt waren, wie es bei der Sondereinheit eingetreten war. Offenbar wollte jemand, dass die Kollegen handlungsunfähig wurden. Und genau dieses Ziel hatte der Täter erreicht. Vielleicht, dachte Sebastian bei sich, kann ich den Kollegen mit meiner kriminalistischen Erfahrung doch noch helfen.

Dann bog er schon in die Westbergstraße ein.

Der Administrator der Chatgruppe wohnte in einem ehemaligen Zechenhaus am Stadtrand zu Gelsenkirchen. Mit großer Wahrscheinlichkeit wurden die Häuser vor hundert Jahren für die Bergmänner der Zeche Zollverein erbaut. Damals wurden die Häuser noch von zwei Bergmannsfamilien bewohnt, die Nutztiere hielten und im großen Garten Obst und Gemüse ernteten. Für damalige Verhältnisse ein komfortables und angenehmes Wohnen, um das sie viele Nachbarn beneideten.

Im Laufe der Jahre war der Wohnraumanspruch der Menschen größer geworden. Viele Nutzungsänderungen später bewohnte das Haus nur noch eine Familie. Und wenn die Kinder erwachsen wurden, konnte es auch nur noch ein Paar oder eine Einzelperson sein. Die ehemaligen Ställe wichen neuen Garagen und der Garten diente nicht mehr dem Gemüseanbau, sondern der Erholung.

Jedes der alten Häuser strahlte heute in einer individuellen Farbe: Von hellem Weiß bis Dunkelgrün waren viele Fassadentöne vertreten. Einige Häuser waren wärmegedämmt, andere mit Schieferplatten versehen. Geldbeutel und Geschmack ließen die Gebäude individuell erscheinen.

Er parkte seinen kleinen Mercedes Oldtimer in einer freien Parklücke am Ende der Straße und lief die wenigen Meter zum Wohnhaus zurück. Bogus Brozowski Haus war reinweiß gestrichen. Der Vorgarten war gemäht, die kleine Mauer mit Klinkersteinen versehen und die Auffahrt mit Pflastersteinen asphaltiert. Hof und Garten wurden durch einen niedrigen Metallzaun von der Öffentlichkeit getrennt. Alles wirkte gepflegt.

Sebastian stieg die wenigen Stufen zum Hauseingang hoch. Dann klingelte er zweimal.

1.6

Essen. Mittwoch, den 04. August. Gegen 14 Uhr

Noch 32 Tage

Ein drittes Mal drückte Sebastian den Klingelknopf. Selbst von außen hörte er das unentwegte Schrillen der Türglocke, doch nichts passierte. Er prüfte noch einmal, ob Uhrzeit und Terminvereinbarung übereinstimmten, dann verschaffte er sich ein weiteres Mal Gehör.

Endlich vernahm er leise Schritte und Geraschel im Haus. Anscheinend kam jemand, um ihn reinzulassen. Doch wieder blieb die Haustür verschlossen. Entnervt klingelte Sebastian ein viertes Mal. Dieses Mal länger und eindrucksvoller als zuvor.

Urplötzlich vernahm er das Öffnen der Hoftür. Eine unbekannte Person rannte in den Garten. Obwohl Sebastian sofort in Richtung der Geräusche schaute, konnte er niemanden erkennen. Von Neugier getrieben lief er zur Rückseite des Hauses und schaute sich um, doch nirgendwo sah er eine Menschenseele. Dafür stand die Hoftür des Hauses einen Spalt breit offen. Vorsichtig schrie Sebastian in den kleinen Flur hinein: „Hallo? Herr Brozowski? Sebastian von Plaunheim hier. Wir haben einen Termin. Sind Sie da?“

Niemand antwortete. Eisige Stille schlug ihm entgegen.

Langsam schritt er in den Flur. Er blickte in den ersten Raum: eine kleine Abstellkammer, in der Speisen und Getränke für den Verzehr lagerten. Wie viele Häuser dieses Baujahres war das Haus halbunterkellert. Das hatte den Vorteil, dass Tageslicht den Keller erhellte. Dadurch waren die Wohnräume aber nicht ebenerdig, sondern ein paar Stufen erhöht. Sebastian erstieg gerade den ersten Absatz, als plötzlich eine schwere Detonation das gesamte Haus erschütterte, gefolgt von einer Druckwelle, die Sebastian durch die offene Tür auf den Hof zurückschleuderte.

Hart schlug Sebastian mit Kopf und Rücken auf dem Steinboden auf. Glasfenster zersplitterten über ihm und rieselten auf ihn nieder. Mit letzter Kraft warf er schützend die Arme vor seinen Körper, dann erblickte er die Flammen, die aus den zerborstenen Fenstern schlugen.

Benommen lag Sebastian auf dem Boden, von einem permanenten Pfeifton im Ohr traumatisiert. Jeder Knochen seines Körpers tat ihm vom Aufprall weh, aber insgesamt schien er noch in einem unversehrten Zustand zu sein. Mühsam versuchte er sich aufzurichten, als ihn auf einmal zwei Männer unter die Arme griffen und in eine sichere Entfernung zogen. Dort lehnten sie ihn an eine Garagenwand, wo ihm eine unbekannte Frau permanent Fragen stellte. Orientierungslos blickte Sebastian die drei Menschen an. Wie durch eine Glocke verstand er langsam, was sie fragten: „Sind Sie verletzt? Ist alles in Ordnung? Die Feuerwehr ist unterwegs!“

Sebastian versuchte die Ereignisse für sich zu ordnen. Stück für Stück kamen die Erinnerungen und die Kräfte wieder zurück. Plötzlich sah er den ersten der großen roten Löschfahrzeuge vor dem Haus halten. Das dunkle Brummen der Dieselaggregate und das blinkende Blaulicht wechselten sich mit den hektischen Bewegungen der Feuerwehrmänner ab.

Es dauerte nur wenige Minuten, dann rannten zwei Sanitäter erwartungsgemäß auf ihn zu. Auch sie stellten wieder viele Fragen, die er im Moment nicht beantworten konnte.

„Mensch! Im Haus!“, stotterte der Kommissar und deutete mit dem Finger auf das brennende Zechenhaus. Umgehend gab einer der Sanitäter die Information den Kollegen von der Feuerwehr weiter.

Mit letzter Kraft legte Sebastian sich auf die bereitgestellte Liege, während ein zweiter Sanitäter seine Vitalwerte prüfte. Langsam konnte Sebastian das Erlebte einordnen: Das war ein Anschlag! Irgendjemand wollte Bogus Brozowski aus dem Weg räumen. Genau in dem Moment, als er zu Besuch klingelte. Der Attentäter war dann über den Garten geflüchtet. Sebastian hatte das gehört, aber niemanden mehr gesehen. Als er unbedarft ins Haus ging, kam es zum Unvermeidbaren: Das Haus explodierte und Sebastian wurde durch die Druckwelle in den Hof zurückgeschleudert. Jetzt saß er in einem RTW und zählte seine Knochen. Anscheinend hatte er Glück gehabt: Außer Kopfschmerzen und Prellungen schien er gesund davon gekommen zu sein.

Ein letzter Gedanke ging ihm noch durch den Kopf: „Das ist Arbeit für die Mordkommission!“, dann verließen ihn seine Kräfte.




TEIL 2

2.1

Essen. Mittwoch, den 04. August. 15:00 Uhr

Nur noch 32 Tage

Sebastians bronzefarbene Kälteschutzdecke wirkte in dem blauen Signallicht der Einsatzfahrzeuge wie ein Fremdkörper aus einem Science-Fiction-Film. Der Ermittler saß in der Tür des Rettungswagens und diskutierte mit dem Sanitäter die weitere Vorgehensweise. Wiederholt versuchte der junge Mann seinen Patienten davon zu überzeugen, für weitergehende Untersuchungen das nächstgelegene Krankenhaus aufzusuchen. Sein Patient dagegen wollte schnellstmöglich die Ermittlungen aufnehmen. Nach einem Attentat zählte jede Minute, um Spuren auszuwerten und den oder die Täter zu ermitteln.

Plötzlich erblickte Sebastian seinen Vorgesetzten Claudius Carl, wie er sich einen Weg durch den Dschungel der Einsatzfahrzeuge bahnte. Passend zur Tageszeit kam der Kriminaldirektor im schwarzen Anzug mit weißem Hemd und locker sitzendem Krawattenknoten daher.

„Plaunheim!“, begrüßte Carl seinen leitenden Ermittler wenig formell, „Kann man dich keine fünf Minuten aus den Augen lassen? Kaum machst du Mittagspause, bist du in Schwierigkeiten verwickelt.“

Sebastian lächelte gequält.

„Wie geht es dir denn, mein Lieber?“

„Durch die Druckwelle der Explosion wurde ich auf den Rücken geworfen, aber Gott-sei-Dank bin ich hart im Nehmen.“

Beide lachten.

Carl schaute sich die Schäden an dem alten Bergmannshaus an. Dann stellte er fest: „Hier wohnt doch Kollege Brozowski!? Der gehört doch zur neugegründeten vierten Beweissicherungs-und Festnahmehundertschaft. Die haben doch gerade Ärger wegen so ein paar rechtsradikaler Äußerungen in ihrer Chatgruppe. Woher wusstest du, dass Brozowski in Lebensgefahr schwebte?“, fragte Carl neugierig.

„Wusste ich nicht.“

„Warum warst du dann hier? Kennst du ihn privat?“

„Nicht wirklich. Ich habe davon erfahren, dass die Sondereinheit suspendiert wurde. Ich wollte mal fragen, ob ich ihnen helfen kann.“

Carl schaute Sebastian an, als würde dieser von der Landung eines unbekannten Flugobjektes auf der Rückseite des Mondes berichten. Der Kriminaldirektor glaubte seinem Chefermittler kein Wort. Dann fasste er noch einmal zusammen: „Du kanntest ihn nicht, wolltest aber deine Hilfe anbieten?“

„Ich kenne seinen Vorgesetzten“, redete Sebastian sich raus.

„Kollege Großmann?“

„Großmann bat mich um Unterstützung. So von Polizist zu Polizist.“

Sebastian wusste, dass diese Erklärung bei Carl zog. Der Kriminaldirektor war ein großer Freund von kollegialem Beistand. Kurz dachte Carl nach, bevor er seine eigene Einschätzung wiedergab:

„Watt für eine gequirlte Scheiße!“, kommentierte er, ohne genauer darauf einzugehen, welche gequirlte Scheiße er damit meinte. Wahrscheinlich den Gesamtzustand der Situation. „Die Kollegen von der Feuerwehr haben einen Toten in der Wohnküche gefunden. Die Leiche ist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Aktuell müssen wir davon ausgehen, dass es sich um Kollege Brozowski handelt.“

Man merkte Carl an, wie frustriert er war.

„Übernehmen wir den Fall?“, fragte Sebastian.

„Erstmal fangt ihr mit den Ermittlungen an. Ich muss das weitere Vorgehen noch mit der Staatsanwaltschaft abstimmen. Wenn wir Glück haben, ist es nur ein ganz einfacher Unfall“, hoffte Carl inständig, ohne selbst daran zu glauben. Dann wandte er sich noch einmal seinem Chefermittler zu: „Bisse überhaupt einsatzfähig? Du siehst aus, als


































































































































































































































































































Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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